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„Soll mir recht ſein. Ach ſo — daß ich es nicht vergeſſe, 
Sie müſſen ungefähr vier Tage f 
bleiben — dann kommt nämlich ein engliſcher Dampfer, um 
Schildkröten zu holen — und der wird Sie und die andern 
dann erlöſen. Sie brauchen ſich alſo perſönlich keine grauen 
Haare wachſen zu laſſen.“ f 

„Gut, und wann ſollen die Kiſten an Bord?“ x 

„In den Nachmittagsſtunden — jetzt hat Hull keinen 
Dienſt.“ 5 

„Ich werde um vier Uhr auf dem Zollamt ſein.“ 

„Leben Sie wohl, Miſter Peterſen, wir haben ein gutes 


Geſchäft miteinander gemacht, wir waren einander würdig.“ 


„Bis jetzt war ich ein Ehrloſer — Sie machen mich zum 


Verbrecher!“ 


„Es lebt ſich als Verbrecher auch nicht ſchlecht“, lachte 
Words zyniſch auf, 5 

Egon nahm mit einem Gefühl des Grauens den Koffer 
und ging ohne Gruß hinaus. Achſelzuckend ſah Words ihm 
nach. — 1 

Rainer ſtarrte entſetzt vor ſich hin, als hätten ſich alle 
Greuel der Hölle vor ihm aufgetan. Verfallen und elend 
ſah er aus, die Adern an ſeiner Stirn hoch angeſchwollen. 
Die Fingernägel hatten ſich ſchmerzhaft in das Handinnere 
gedrückt, doch nichts ſpürte er. Erſt hatte er ſeine ganze 
Nervenkraft nötig gehabt, um ſich nicht zu verraten und 
hinüberzuſtürzen, um die beiden Schufte zu lynchen. Aber 
jetzt war nur noch ein ungläubiges Staunen in ihm, daß 
es ſo viel Gemeinheit und Verbrechertum gab. Dieſer 
Menſch lebte unter anſtändigen, ehrlichen Leuten, war der 
Vorgeſetzte für ſo und ſo viele brave, anſtändige Arbeiter. 
Dieſer Schuft hatte ein verbrieftes Recht auf die Frau, die 
ſein Höchſtes war, die er anbetete. 

Jetzt endlich kam wieder Leben in Rainer. Er ſpreizte 
die Finger, als könnte er den Schuft packen, ihn erwürgen. 
Doch ſchon kam die weile Erwägung über ihn, ſich nicht zu 
verraten, damit ihm die Fiſche nicht aus dem Garn gingen. 
Er lauſchte wieder hinüber und hörte Words leiſe und ganz 
vergnüglich vor ſich hin pfeifen. Dieſe Beſtie! Der auch 
den Garaus zu machen, das mußte ihm gelingen. Regungs⸗ 
los blieb er noch ſitzen. Nach einigen Minuten hörte er, 
daß Words das Zimmer verließ und nach unten ging. 
Vorſichtig öffnete er die Tür und hörte, wie Words unten 
zu Tommy ſagte, daß er erſt am Abend zurückkäme. 

Jetzt reckte und dehnte Rainer ſeine ſteif gewordenen 
Glieder, und mit dem raſcheren Kreislauf des Blutes kam 
auch ein geſundes überlegen in ihm auf. 


„Oha! Mein lieber Herr Peterſen, die Sache wird an⸗ 
ders kommen, als es in Ihrem Programm ſteht. Aber 
nur Ruhe — ganz ruhig überlegen, damit ich dieſe beiden, 
dieſe Edelexemplare der Menſchheit, zur Strecke bringe. 
Herrgott! Dann — dann — iſt ja auch Gladys frei — ganz 

ei — wenn ſie den Schuft in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit 
nen lernt.“ 

Ein glückliches Lächeln lag um ſeinen blaſſen Mund. 
Er preßte die Fäuſte tief aufatmend an die Bruſt, dabei 
fühlte er das Bild ſeiner Mutter: 


„Sein haft du aufgepaßt, Mütterchen, deinem großen 


auf der Aldabra⸗Inſel 


Jungen ſein Glück vom Himmel herabgefleht. 
zuerſt tun?“ 

Er dachte eine Weile nach, 
ſchloſſen auf, klopfte ſich den Anzug ſauber von Spinnen⸗ 
weben und Schmutz und ging nach unten. 

Tommy ſah ihm neugierig entgegen: 

„Miſter Words und Deutſchmann fort.“ 

„Yes, my dear Tommy.“ 

„Wollen Sie das Zimmer länger behalten?“ 

„Nein, danke“, wehrte Rainer entſetzt. 

„Miſter gehen auch fort?“ 

„Ves, Tommy.“ 

„Oh! And my money?“ 

„Pleaſe.“ Rainer zählte ihm das verſprochene Geld auf 
das Tommy ſeelenruhig einſtrich. 

„Thanks.“ 

„Nichts verraten!“ 

0 u 


” n 

„All right! Morning!“ 

„Morning, Sir.“ 

Rainer verließ vorſichtig die Spelunke und fragte fi 
draußen nach dem Polizeirevier durch. 

Dort angekommen, ließ er ſich in einer dringenden 
Angelegenheit dem Chef melden und wurde auch gleich! 
vorgelaſſen. 

Der liebenswürdige Beamte bot ihm einen Platz an 
und fragte ihn nach ſeinem Begehr. 

„Zu Ihrer Orientierung zuerſt: Ich bin Oberleutnant 
zur See Rainer Weſtdorf vom „Kurfürſt“ aus Hamburg, 
der heute morgen hier eingelaufen iſt.“ 

Der Chef verneigte ſich verbindlich. 

„Und Sie wünſchen?“ 

„„Eine ſehr verzwickte Sache, denn ich als Deutſcher 
möchte Sie bitten, einen engliſchen Staatsangehörigen be⸗ 
obachten zu laſſen und dann auf meine Meldung hin in 
Haft zu nehmen.“ 

„Hm! Da müſſen Sie mir ſchon ein wenig mehr Unter⸗ 
lagen geben, ehe ich mich äußern kann.“ 

„Es handelt ſich um einen gewiſſen Miſter Words.“ 

„Hallo, jetzt wird die Sache ſchon anders, der Herr ſteht 
bei uns ſchon auf der ſchwarzen Liſte. Wiſſen Sie, wo er 
momentan iſt?“ 

5 „In einer üblen Spelunke, in der Vietoria⸗Bar wohnt 


„Oha, bei Tommy!“ a 
„Ja, ganz recht.“ 0 5 
„Nun, erzählen Sie.“ b 
„Leichter gejagt als getan. Den einen Verbrecher, 
Miſter Words, könnten Sie ja ſchon verhaften — aber dann 
kriegen wir den anderen nicht. Der zweite iſt der hieſige 
Zollbeamte Hull, und der dritte ein Paſſagier des „Kur⸗ 
fürſt“. Und dieſen dritten will und muß ich bei der Tat 
faſſen. Und deshalb bitte ich Sie, Words und Hull ſtreng 
beobachten zu laſſen — ſie aber an keiner Handlung zu 
hindern, da ich ſonſt den dritten nicht faſſen kann. Aus, 
ganz perſönlichen Gründen muß ich dieſen Herrn aber bis 
zur Tat kommen laſſen, denn — mit einem Wort, es hängt 
ſehr viel davon ab.“ f 
„Das iſt ja wirklich eine verzwickte Geſchichte.“ 


„Wollen Sie nun, bitte, meine Vorſchläge in Erwägung 


Was nun 
dann richtete er ſich ent⸗ 


ziehen?“ 


„Dann laſſen Sie alſo Words und Hull ſofort ver⸗ 
haften, ſobald der „Kurfürſt“ aus dem Hafen läuft, doch 
keine Minute eher, damit der dritte nicht gewarnt wird. 


Dann mache ich Ihnen den Vorſchlag, einen halben Tag nach 
unſerer Abreiſe einen Dampfer hinter uns herzuſchicken 
mit Polizeiperſonen, die den Dritten dann mitnehmen. 
Wir legen erſt in Sanſibar an und fahren von da nach der 
Aldabra⸗Inſel. Dort wird der „Kurfürſt“ auf Sie warten 
und Ihnen den Dritten aushändigen, denn das Verbrechen 
betrifft engliſche Staatsangehörige.“ 

„Herr Oberleutnant, Sie haben wohl Ihren Beruf 
verfehlt?“ 0 . 

„Ein Zufall kam mir zu Hilfe. 

„Wer bürgt mir dafür, daß der Dampfer, den ich Ihnen 
nachſende, nicht umſonſt dieſe Fahrt macht?“ 

„Mein Ehrenwort. Es iſt eine ſehr ſchwerwiegende 


„Alſo gut, Herr Oberleutnant — wir werden nach 
Ihren Vorſchlägen handeln — und ich ſelbſt werde dem 
„Kurfürſt“ N und bin geſpannt, dann Näheres von 

hnen zu hören.“ 
gi Mit 5 größten Sympathien für einander trennten 
ſich die Herren. 


Rainer ging ſchnell nach dem Hafen und ließ ſich zum 


urfürſt“ überſetzen. 8 5 
4 iber die Reling gelehnt, hing Gonny mit ſchwindeln⸗ 
dem Übergewicht, geſtikulierte mit den Armen und ſchrie 
herunter: 

„Hallo, Rainer!“ 

„Hallo, Gonny!“ 

„Nun wie ſteht's!“ 

„Alles in Ordnung.“ 

Wie ein Indianer ſprang Gonny nun da oben herum 
und konnte ſeine Ungeduld kaum zähmen, bis Rainer oben 
war. Doch nachdem er deſſen ernſtes, erregtes Geſicht ge⸗ 
ſehen, folgte er ihm ſtumm in die Kabine. 

Rainer ſank erſchöpft in den Seſſel und ſaß erſt eine 
Weile n da. Gonny ſtand an die Tür gelehnt 
und ſah ihn ängſtlich an. 

1 wenn du nicht geſagt hätteſt, daß alles in Ordnung 
ſei, dann würde ich jetzt ganz kopfſcheu. So rede doch endlich! 

„Wo iſt Gladys?“ 

. 7 Sonnendeck.“ 

„Allein?“ : i = 

„Lena Rot, Hanna Hars und Bobby find bei ihr.“ 

„Iſt Peterſen ſchon wieder an Bord?“ c 

ide auer Que Shußt gere. 

„Rufe zuer ve Ku ei. f 

Gonuy rannte davon und kam bald darauf mit Ive 

zurück. \ 

„Ive, fofort auf Poſten. Paſſen Sie auf, wann Peterfen 
kommt, ob er einen Handkoffer trägt. Wenn er es zuläßt, 
nehmen Sie ihm deuſelben dienſteifrigſt ab — wenn A 
beobachten Sie weiter, ob Peterſen in die Treſorkabine geht, 
wie lange er darin bleibt, und ob er fie wieder feſt ſchließt, 
oder ob er die Tür nur zudrückt. Aber geſchickt belauſchen 
— er darf jetzt nicht mißtrauiſch werden. Alſo los, Ive, 
und machen Sie Ihre Sache gut.“ SR 

„Sie können ſich gauz auf mich verlaſſen. 

Als Ive draußen war, ſtampfte Gonny ungeduldig mit 
dem Fuße auf. 5 i 

„Menſchenskind, nun rede doch endlich. Was ift denn 
eigentlich los?“ 5 

„Gonny, dieſer Peterſen iſt ja ein noch viel größerer 
Schurke, als wir ahnten.“ 

„So gibt es alſo Hoffnung für dich und Gladys?“ 

„Ja, ja, und tauſendmal ja!“ ſagte Rainer und ſchüttelte 
Gonny in ſeiner Aufregung an den Schultern, „aber ich 
kann mich jetzt nicht darüber freuen, es iſt zu entſetzlich.“ 

„Einen guten Griff haſt du am Leibe, Donnerwetter, 
das kann man wohl ſagen. Aber nun los — was iſt ge⸗ 
ſchehen?“ 

„Ja — nun laß dir erzählen.“ Und Wort für Wort be⸗ 
richtete Rainer ihm, was er in Tommys Spelunke erlauſcht 
und was er auf dem Polizeirevier unternommen hatte. 
Eine ganze Weile war Gonny ſtill, nachdem Rainer geendet 
hatte, doch dann brach die Wut und der Ekel ſich Bahn. 

„Himmeldonnerwetter! Pfui Teufel! Verhauen möcht' 
ich den Kerl, dieſen Halunken, daß er ſeine Glieder nicht mehr 
ſpürt. Deshalb ſollte ich die Reiſe nicht mitmachen, damit 
ich ihm nicht in die Karten ſehen konnte! Daher alſo die 
Treſorkabine, daher die dicke Freundſchaft mit dieſem Miſter 
Words. h — wo ſoll ich bloß hin mit meiner Wut?“ 
„Wenn du mir nicht alles verderben willſt, dann be⸗ 
herrſche dich nur noch einige Tage. Dann, wenn wir ihn 

bei der Tat faſſen, dann mache deinem Herzen Luft.“ 

„Was wird Gladys zu alledem ſagen?“ 

„Das macht mir Sorge, wie ſie die Geſchichte überſteht. 
Es wird für ſie eine aufregende Affäre, aber ich kann es ihr 
nicht erſparen, leider nicht.“ 

Gonny ballte die Hände. 


„So ein Schurke — ſo ein Schurke — nein, Rainer — 
das hätte nicht einmal ich ihm zugetraut.“ 

„Ich auch nicht,“ ſeufzte Rainer, „ich bin wie erſchlagen.“ 

Gonny ſetzte ſich zu ihm. 

„Nur ein Gedanke tröſtet mich, Rainer — du brauchſt 
dich nicht mit ihm zu duellieren.“ 

„Aber einen Kampf auf Leben und Tod wird es doch 
zwiſchen uns geben,“ ſagte Rainer mit funkelnden Augen, 
„denn wir müſſen ihn bis dicht vor die Ausführung ſeines 
Verbrechens kommen laſſen, um ihn zu überführen.“ 

„Selbſtverſtändlich. Ich darf dir helfen, Rainer.“ 

Dieſer faßte Gonns Hand. 

„Ja, du tapferer Prachtkerl — auf deine Beihilfe zähle 
ich. Aber reinen Mund halten — es muß zwiſchen uns 
bleiben, vor allem darf Gladys nichts ahnen.“ 8 

„Keinesfalls, Rainer, die Armſte iſt ja ſchon in tauſend 
Augſten wegen des Duells.“ 8 

Rainer ſah ihn erſtauut an. 

„Wegen des Duells?“ 

„Ja doch, Fräulein Rot und Gladys haben doch dein 
Rencontre mit Peterſen belauſcht.“ 

„Gladys wußte davon?“ 

„Ja doch, aber warum ſchreiſt du denn ſo?“ 

„Sag' mir, was hat ſie geſagt, was hat ſie durchgemacht?“ 

„Erſt hat ſie mächtig geweint, und dann hat ſie der Lena 


Rot geſagt, daß ſie dich liebt, oder Fräulein Rot hat es 


erraten oder ſo. Jedenfalls hat ſie es nicht geleugnet.“ 
55 Sonny, weißt du — ich mochte Bäume aus⸗ 
reißen!“ 

„Nicht doch!“ f 

„Das intereſſiert dich wohl gar nicht?“ 

„Ich bin doch nicht Forſtverwalter.“ 

„Was?“ 

„Na ja, den kann es doch nur intereſſieren, ob einer 
Bäume ausreißt,“ ſagte Gonny aufmerkſam. 

„Sag' mal, was haſt du denn eigentlich? Du ſtarrſt 
immer ſo auf meinen Hals?“ i 

„Mich intereſſiert da was,“ ſagte Gonny. 

„Was iſt denn da?“ ; ; 

„Ein Tierchen, guck mal, da hab' ich es.“ 

Entſetzt ſtarrte Rainer auf das Infekt in Gonnys Hand. 

„Eine Wanze.“ 

„Gott, iſt die niedlich!“ 

„Da bin ich anderer Meinung. Das iſt eine aus Tom⸗ 
mys Palaſt. Nun aber ſchnell umziehen und die Sachen ins 
Waſchfaß ſtecken.“ Rainer begann ſich ſchnell auszuziehen. 
Sonny hatte die Wanze vorſichteg und zärtlich auf ein 
Stückchen Papier gelegt und dieſes in den Aſchenbecher, dann 
zündete er das Papier mit einem Streichholz an. 

„Sag' mal, was machſt du denn da?“ 

„Indiſche Leichenverbrennung. Ich nehme an, daß dies 
eine Wanzenwitwe iſt, und indiſche Witwen werden doch 
verbrannt; Falls du noch mehr fo nette Tierchen haft, dann 
gib ſie gleich her.“ ? 

„Danke, mir genügt die eine Verbrennung.“ 

Im ſelben Moment klopfte es. „Herein!“ ° 

Ive Kuhl war es. n 

„Nun?“ 

„Herr Peterſen iſt vorhin gekommen, mit einem Hand⸗ 
koffer. Ich bot meine Dienſte an, doch der Herr Direktor 
war bannig ſchlechter Laune und ſchob mich zur Seite. Ich 
bin ihm dann vorſichtig nachgeſchlichen. Er iſt aber nicht in 
die Treſorkammer gegangen, ſondern hat den Koffer in ſeine 
Kabine geſtellt, da hörte ich ihn mit Schlüſſeln hantieren. 
Ein Weilchen ſpäter kam er wieder heraus und iſt zum Herrn 
Kapitän gegangen.“ 

„Gut, Ive. Und nun hören Sie mal zu. Se müſſen ja 
auch in alles eingeweiht ſein, denn wir beide allein ſchaffen 
es nicht.“ = 

Nachdem Rainer ihm alles erzählt hatte, fuhr er fort: 

„Sie, Ive, müſſen ſich von heute ab in der Nähe der 
Treſorkammer aufhalten — müſſen beobachten, wann er den 
Koffer hineinträgt und ob er ſpäter wieder hineingeht. 
Während der Mahlzeiten, wenn Peterſen im Speiſeſaal tit, 
geben Sie mir oder Herrn Asmus immer Beſcheid.“ 

„Das macht mich ganz elend, Herr Oberleutnant, wenn 
ich mich das ſo überlege, daß ein Menſch ſo 'ne Kanaille ſein 
kann. Und dann jo 'ne niedliche, appetitliche Frau hat. Da 
könnt man doch den Kerl glatt über Bord ſchmeißen.“ 

„Ja nicht, Ive, das wäre ein ſchlechter Dienſt.“ 

„Ich mein' man nur ſo.“ 

„Bis heut' nachmittag haben wir noch Ruhe, denn jetzt 
iſt er beim Kapitän, wahrſcheinlich wegen der feinen Gold⸗ 
kiſten, und daun iſt ja Diner.“ 

„Waun holt er die Kiſten vom Zollamt?“ 

„Gegen vier Uhr.“ 

„Von da an heißt es alſo: Aufgepaßt!“ 


; XIV, 

Gladys ſaß mit den beiden Lehrerinnen auf Sonnendeck, 
und Bobby las ihnen vor. Mit viel Krach und viel Lärm 
geſellte Gonny ſich zu ihnen. 

„Na, alter Schwerenöter, was lieſt du denn vor?“ 

„Was Onkel Emil mit ſeiner Tante in Amerika erlebte, 
von Wolzogen.“ a 

„Gouny, ein köſtliches Buch, wir haben Tränen gelacht.“ 

„Beſſer als geweint, altes Mädchen,“ ſagte Gonny und 
R lieb auf beide Augen. „Haſt du Egon nicht ge⸗ 
ehen?“ 


„Nein, nur heut' morgen, ehe er an Land fuhr. Er hat 
AN widtige Geſchäfte, da kümmert er ſich nicht viel um 
nr a 


„Gott ſei Dank.“ 

„Sonny!“ 

„Ja, ja, entſchuldige, der Muſterknabe darf nicht be⸗ 
krittelt werden,“ ſagte Gonny grimmig. 

„In meiner Gegenwart nicht.“ 5 

„Verzeih', Gladys, ich war eben ungezogen“, ſagte 
Senny und ſtreichelte Gladys beide Hände. Fragend ſah 
ſie in ſein ſonderdar ernſtes Geſicht. 

„Was haft du, Gonnyl“ 8 

„Nichts. Warum?“ 

„Du ſiebſt ſo eruſt aus.“ 

„Iſt Oberleutnant Weſtdorf ſchon wieder an Bord? 
Ich hörte, daß er heute morgen auch an Land gegangen ſei.“ 

„Ja, Gladys, Rainer iſt ſchon lange wieder da.“ 

Gladys atmete erleichtert auf. Sie ſah nach Lena Rot 
hinüber, die ihr beruhigend zulächelte. 

„Nun, Fräulein Rot, noch keinen Abſchiedsſchmerz?“ 

„Herr Asmus, ſprechen Sie uns ja nicht von Abſchied, 
au wollen die letzten Tage noch genießen“, ſagte Hanna 

ars. 

„Und Sie. Fräulein Not, darf man mit Ihnen auch 
nicht vom Abſchied ſprechen?“ 

„Weun es ſein muß, Herr Asmus?“ 

„Om, es muß ſein. Kommen Sie, wir laſſen die Herr⸗ 
ſchaften hier allein und machen noch einen kleinen Dauer⸗ 
lauf, daun ſchmeckt uns das Diner beſſer.“ 

„Du willſt wohl Fräulein Rot” einen ſchlechten Ruf 
ſchaffen? Laura ſoll ſich wohl die Zähne an euch zerreißen, 
wenn ſie euch jo oft beieinander ſieht?“ fragte Bobby. 

„Mein lieber Bobby, dem Reinen iſt alles rein. Mir 
höchſt gleich, wenn Laura nuſere rauchenden Fleiſchſtücke den 
anderen Klatſchbaſen zum Fraß hinwirft.“ 

„Um Gottes willen, Herr Asmus.“ 

„Gonny, diſt du wahnfinnig?“ 

„Kannibale!“ 

„Mein Gott, habt Ihr alle ſchwache Nerven.“ 


„Wenn du uns von rauchenden Fleiſchttücken erzählſt, 


ſoll uns keine Gänſehaut über den Rücken laufen 
„Kommen Sie, Fräulein Rot, jeder hat ſo eine Haut, 
wie ſie Gott ihm beſtimmt hat.“ 

„Willſt du uns durch die Blume ſagen, daß wir Gänſe 
ſind? Miſter Fleeg, rächen Sie uns!“ 

Bobby nahm ſämtliche erreichbaren Kiſſen und feuerte 
fie Sonny an den Kopf. Doch dieſer junge Held verkroch 
ſich hinter Leua Rots Rücken, ſo daß dieſe die Kiſſen an 
den Kopf bekam, ſie aber geiſtesgegenwärtig poſtwendend 
zurückfeuerte, bis glücklich eine veritable Kiſſenſchlacht im 
Gange war. 

Gladys war die erſte, die matt wurde, da ein von 
Gonuy wohlgezieltes Kiſſen ihr die Friſur gelöſt hatte. 

„Halt, Gnade, ich bin erledigt.“ 

Lachend zog fie die Nadeln aus dem zerzauſten Haar, 
das lang herunter hing. Wie reifer Weizen glänzte das 
Haar in der Sonne. 

„Donnerwetter, iſt das eine Pracht“, ſagte Boboy ehr⸗ 
lich begeiſtert. 0 

„Ja. ja, mein Junge, fo etwas gibt's bei Euren Ladys 

da drüben nicht“, ſagte Gonny mit ehrlichen Stolz. 
„Gladys neſtelte das Haar ſchnell auf, ohne wohl zu 

wiſſen, wie reizend ſie in dieſer Stellung ausſah, wie zart 

gerötet die Wangen waren von dem luſtigen Krieg. 

„Da! Das erſte Gongzeichen zum Ankleiden. In 
einer halben Stunde wird diniert.“ 

„Natürlich, Ihr Frauenzimmer braucht ja eine Ewig⸗ 
keit zum Anziehen. Fräulein Not, Sie laſſe ich jetzt nicht 
aus meinen Krallen — ich muß Ihnen etwas erzählen.“ 

„Oha! Sollte Laura recht haben — Ihr habt ſchon 
Heimlichteiten miteinander?“ 

„Ja, mein lieber Junge. ich will Fräulein Rot jetzt er⸗ 
PA wo der Schatz des Königs Makada vergraben liegt. 
Wenn ſie ihn gehoben hat, kauft ſie dann Amerika, ind du 
wirſt Hofzeremonienmeiſter bei ihr. Biſt du nun zu⸗ 
frieden?“ f 

„Danke, das genügt.“ > 


„Siehſt du, 
Wahrheit erzählen.“ — 

„Sagen Sie mir, warum war Gladys vorhin erſt ſo 
erregt und blaß?“ fragte Gonny, während er Arm in Arm 
mit Lena Rot auf Deck promenierte. 

„Sie hat eine ganz unvernünftige Angſt gehaot, daß es 
zwiſchen den beiden Herren an Land doch zu einem Duell 
Kern. würde. Und ganz offen geſagt, ich war auch ein 
wenig bange. 44414 

„Liebes Lenchen — ich bin ja jo mordsvergnügt.“ 

„Und warum?“ 

„Beil es weder zu dieſem verflixten Duell kommt, 
noch dazu, daß Gladys und Weſtdorf als ewige Königs- 
kinder, die nicht zueinander kommen konnten, durchs Leben 
wandeln müſſen.“ . - 

„Herr Asmus?“ 

„Na, was ſagen Sie zu meinen Ahnungen?“ 

„Iſt es wirklich wahr?“ 5 

„Ja, Sie können beruhigt in Sanſibar ausſteigen, 
Gladys wird bald, bald glücklich werden.“ 

„Das macht mich ja ſo froh“, rief Lena Rot. „Doch ſagen 
Sie, Gonny, wie iſt das alles gekommen?“ 

„Das kommt erſt alles — und deshalb, liebes Lenchen, 
kaun ich Ihnen auch nichts ſagen. Seien Sie mir deshalb 
nicht böſe und vertrauen Sie dem, was ich Ihnen geſagt 
babe. Wenn alles in dem Topf iſt, in dem es kochen ſoll, 
dann wird Ihnen Gladys ſchon ſeloer ſchreiben.“ 

„Es kommt alſo beſtimmt nicht zu dem Duell?“ 5 

„Da lönnen Sie ganz beruhigt ſein.“ 5 

„Gottlob! Es hat mir immer wie ein Alp auf meinem 
armſeligen bißchen Lebensfreude gelegen, wenn ich hätte 
daran denken müſſen, daß dieſe einzige, gute Frau noch un⸗ 
glücklicher geworden wäre, als ſie jetzt ſchon iſt.“ 

„Fräulein Lenchen, ſeien Sie ganz friedlich — wir 
tanzen noch auf Gladys' und Weſtdorſs Hochze t.“ 

„Sie hoffentlich — aber mir durfte es im Kilimand⸗ 
ſcharogebirge ein wenig ſchwer werden.“ f E 

„Ach jo, es iſt ja richtig, Sie gehen ja unter die Kanni⸗ 
balen. Leuchen, Lenchen, daß mir da keine Klagen kommen!“ 

Lena Rot zupfte Gonny an den Ohren. 

„Können Sie wohl fünf Minuten ernſthaft ſein?“ 

„Nee, ausgeſchloſſen. Unter aderſchwellenden Anſtren⸗ 
gungen vielleicht vier Minuten. Doch ſchnell, Lenchen, 
ſtürzen Sie ſich in Glanz, das zweite Gongzeichen.“ 

„Das Iu⸗Glanz⸗Stürzen koſtet bei mir große An⸗ 
ſtrengung!“ 

„Fräulein Lenchen, wer Sie liebt, lacht doch!“ — 

Egon war pünktlich vier Uhr auf dem Zollamt und ver⸗ 
handelte mit dem Zollbeamten Hull. Doch keiner erwähnte 
auch nur mit einem Wort das, was zwiſchen ihnen lag. 
Nur ein verſtändnisinniges Augenzwinkern Hulls zeigte 


Egon den Kumpan an. 


Von Kulis wurden nun die Goldkiſten herbeigeſchleppt. 
Es waren ſchwere, ſtarke Holzkiſten, mit dickem Eiſenblech 
ausgeſchlagen. Der Deckel aus Eiſen war ſchon geſchloſſen, 
dis auf einen kleineren, eingeſetzten Deckel, der nun, nach⸗ 
dem Egon umſtändlich das Gewicht kontrolliert und ſich von 
dem Borhandenjein des Golderzes überzeugt hatte, auf⸗ 
gelötet wurde. Dann erſt wurde der Holzdeckel vernagelt 


und die Zollſiegel über den Deckeleinſchnitt geklebt. Es 


waren im ganzen elf Kiſten. Mit einem Pinſel, den ihm 
Hull reichte, numerierte Egon möglichſt auffällig an allen 
Seiten die Kiſten in laufender Nummer und malte noch ein 
großes E. P. obenauf. { 

Sodann befahl er den Kulis, die Kiſten auf den Rücken 
zu nehmen, und zwar in genauer Reihenfolge, damit er 


eine leichtere Kontrolle habe. 


Elf Kulis ſchritten nun mit ſchweren Schritten, die 
Kiſten auf dem Rücken, nach der Pinaſſe hinunter. Nummer 
eins, zwei drei und ſo fort bis elf. 

Egon verabſchiedete ſich von Hull und fuhr 
Pinaſſe hinüber zum „Kurfürſt“. 97 BR 

Die geſamten Paſſagiere hingen neug.erig, fein ſäuber⸗ 
lich aufgereiht, über die Reeling und beobachteten in Er⸗ 
mangelung eines anderen aufregenden Vorſalls das Ein⸗ 
laden der Goldkiſteu. Es hatte ſich doch jo langſam verum⸗ 
geſprochen, daß Direktor Peterſen in Momogas einen Gold⸗ 
transport an Bord nehmen würde. Und dieſen entſcheiden⸗ 
den, aufregenden Moment mochte man doch nicht verſäumen. 

„Das ſieht ganz luſtig aus, wie die Elf das Fallreep 
heraufklettern.“ 

„Wie viel Gold mag da wohl darin ſein?“ ja 

„Schwer zu taxiereu, da es Golderze ſein ſollen. 
5 ir doch 3 al Verantwortung, die Direktor 

eterſen da au nimmt.“ 

„Umſonſt macht er es ſicher nicht. Er iſt als glänzender 
Geſchäftsmann bekannt.“ 

„Er hat überhaupt ein fabelhaftes Renommee in der 
Geſchäftswelt.“ 8 


mit der 


man muß den Menſchen nur immer die i 


Ehrenmann durch und durch.“ 
Er ſcheint auch eine große Vertrauensſtelle bei der 
Firma Hollmann inne zu haben. 


„Jedenfalls iſt er ein Mann, dem man unbedenklich ein 


Vermögen anvertrauen kann.“ 


„Unbedingt. 
Jetzt hielt es Gonny nicht mehr aus, dieſe Unterhaltung 
über Egon mit anzuhören, ſonſt wäre er explodiert. Des⸗ 
halb ging er lieber davon und ſuchte Gladys auf. die mit 
ihrem Buch auf Sonnendeck ſaß. Die ganze Goldkiſten⸗ 
angelegenheit hatte ſo gar kein Intereſſe mehr für ſte im 
Gegenteil, es quälte ſie, wenn ſie durch äußere Einwirkung 


an Egon erinnert wurde. Es war jetzt ihre höchſte Wonne, 


aber auch ihr höchſter Schmerz, wenn ſie daran dachte, daß 
Rainer fe liebe, daß fie ihn liebe und daß es en Paradies 
gab. das ihr auf ewig verſchloſſen war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Frauentränen. 


Daß die Frauen nicht mehr weinen oder doch wenigſtens 
nicht fo leicht ihre Tränen fließen laſſen wie früher. wird in 
einem engliſchen Blatt behauptet. Die Frau, die ja dem 
Manne ſich nicht nur in Beruf und geſellſchaftlicher Stellung 

gleich erachtet, ſondern auch vielfach ſeine Gewohnheiten an⸗ 
nimmt, foll nach dieſen Ausführungen auch nicht mehr von 
ihrem Frauenrecht des Weinens ſo häufig Gebrauch machen. 
Mag dieſe Beobachtung nun wahr oder falſch ſein, jedenfalls 
würde mit den Frauentränen etwas aus der Welt ſchwinden, 
was nicht nur den Dichtern zu unzähligen Liedern Anlaß ge⸗ 
boten hat, ſondern auch viel zur ſeeliſchen Bereicherung bei⸗ 
getragen. Die Träne iſt oft als koſtbares Gut geprieſen 
worden, das ein gütiger Gott der leidenden Menſchheit zur 
Linderung ſchenkte. Tränen löſen den harten, ſtarren 
Schmerz, der uns zu erſticken droht; fie haben aber auch auf 
andere eine rührende und ergreifende Macht, befruchten die 
Blumen des Mitleids, der Güte und Wohltätigkeit, die unter 
dieſem Tau erblühen. In der Träne drückt die Frau die 
ganze Skala ihrer Empfindungen aus, von den kalten Tränen 
des Haſſes bis zu den warmen Tränen der Liebe. So lange 
ſie lebt, in jeder Epoche ihrer Pilgerfahrt auf dieſer Erde, 
weint die Frau. Aber wie verſchieden iſt dieſes Weinen! 
Es iſt in den Dämmerungszeiten des Daſeins, in dumpfer 
Kindheit und im träumenden Greiſenalter, daß die Tränen 
am leichteſten und am häufigſten fließen. e älter der 
Menſch wird, deſto ſeltener wird ihm das Geſchenk der 
Tränen. „Deine Tränen ſind ſalziger als die eines Jüng⸗ 
lings und giftig meinem Auge,“ ſagt Shakeſpeares Coriolan 
zu ſeinem alten Freunde. Am beſten laſſen ſich die Träuen 
klaſſifizieren nach den Gründen, aus denen fie vergoſſen 
werden, und nach den Empfindungen, die ſie begleiten. Die 
häßlichſte aller Tränen iſt die des Heuchlers, die aus mit⸗ 
leidsloſem Auge fällt. Die Träne des Krokodils iſt ihr 
Symbol. Sollten die Frauen weniger weinen als bisher, 
dann möchten wir wünſchen, daß dieſe Tränen zuerſt ver⸗ 
ſchwinden. Auch Freude kann eine Tränenquelle ſein. 
„Perlen des Glücks“ hat man ſolche Tränen genannt. 2 
unerwartete Heimkehr eines lang Herbeigeſehnten, die plötz⸗ 
liche Erfüllung eines großen Herzenswunſches — ſolche An. 
läſſe rufen die Freudentränen hervor. Tränen ganz ent⸗ 
gegengeſetzter Art ſind die, die aus den tragiſchen Konflikten 
des Daſeins geboren werden, die Tränen der Reue, der 
Verzweiflung, der ohnmächtigen Wut. Mitleid, Bewunde⸗ 
rung ruft jene Tränen hervor, die aus einem guten und 
großen Herzen kommen und zu guten und großen Taten 
führen. Ihnen nah ſind die Tränen, die beim Erleben der 
Kunſt vergoſſen werden. Nur wenn die Frauen dieſes leichte 
und ſchöne Mitempfinden verlieren werden, würden auch 
dieſe Tränen verſchwinden. Die Tränen dagegen, die kör⸗ 
perlicher Schmerz veranlaßt, ſind eine unbewußte Reaktion, 
die allen Menſchen gemeinſam iſt. 


Neugierige Tiere. 


Die Neugier iſt kein Privileg des Menſchengeſchlechtes: 
auch Tiere find neugierig. Jeder weiß, daß a. B. die Ziegen 
ihre Neugier oft bis zur Frechheit treiben. Wenn die Jäger 
die fonft fo ſcheuen Gemſen in einen Hinterhalt locken wollen, 
brauchen fie nur einen für die Gemſen ungewöhnlichen 
Gegenſtand auf einen Felsvorſprung zu legen, z. B. ein 
weißes Taſchentuch: trotz ihrem großen Mißtrauen kann die 
Gemſe der Verſuchung, ſich das Ungewohnte anzuſehen, nicht 
widerſtehen; fie nähert fich, prüft den Gegenſtand und kommt 
ſo in Schußweite. Die Affen und Hunde intereſſieren ſich 

lebhaft für alles Neue. Ein Naturforſcher erzählte, daß ſich 
ihm einmal in Afrika, als er eine Skizze in fein Album 
zeichnete, mehrere Affen näherten und das Maul vorſtreckten, 


um genau zu ſehen, was da los wäre, er jagte fie mit dem 
Stock davon, aber fie kamen immer wieder zurück. Der 
Pariſer Phyſiologe Laborde erwähnt einen merkwürdigen 
Fall bei einem Kaninchen, das ihm treu ergeben war wie ein 
Hündchen, und ihm in ſeinem Laboratorium oft auf die Schul⸗ 
tern ſprang, um ins Mikroſkop zu ſchauen. Dieſes wunder⸗ 
bare Kaninchen war außerdem noch ſehr mutig und nahm im 
Laboratorium den Kampf ſogar mit großen Hunden auf. 
Wenn man die Neugier der Tiere erregen will, braucht man 
dieſe nur vor einen großen Spiegel zu ſtellen; ſie glauben 
in dem Spiegel einen lebendigen Artgenoſſen zu erkennen 
und ſpringen wie toll um das Glas, um ſich dem anderen 
Tier zu nähern; nur die Affen erkennen ſchließlich, daß es 
ſich um ein Bild handelt. Nicht ſelten iſt aber der Fall, daß 
Hunde ihren Herrn im Bild erkennen. Als ein Hund, der 
die ſchlechte Gewohnheit hatte, die Schafe zu verfolgen und 
anzubellen, einmal gemalte Schafe ſah, begann er gegen das 
Bild hin laut zu bellen und ſchien ſich gar nicht beruhigen zu 
können. In einem badiſchen Städtchen erregte eine Gans 
durch ihre Neugier nicht geringes Intereſſe; ſobald der Ge⸗ 
meindediener auf dem Marktplatz erſchien, um eine Ver⸗ 
fügung des Magiſtrats zu verkünden, trennte ſich die Gans 
von den anderen Gänſen und hörte mit offenem Schnabel 
und offenbar recht verſtändnisvoll die Proklamation des 
Herrn Bürgermeiſters mit an; die Sache intereſſierte ſie 
immer ſo, daß ſie dem Gemeindediener durch das ganze 
Städtchen folgte, um auch nicht eine einzige Vorleſung zu 
verſäumen, — berichtet man. 
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* Das Kreuz als Namensunterſchrift. Die Armen im 
Geiſte, denen die Schreibkunſt ſo wenig geläufig iſt, daß ſie 
nicht einmal ihren Namen zu Papier bringen können, er⸗ 
ſetzen bekanntlich die Unterſchrift eines Dokuments durch ein 
in Kreuzform gehaltenes Zeichen, das durch einen Zeugen 
als Unterſchrift des Betreffenden beglaubigt wird. Der Ur⸗ 
ſprung dieſes Notbehelfs einer Unterſchrift reicht bis in die 
erſten Jahrhunderte des Chriſtentums zurück; nur begnügte 
man ſich damals nicht mit einem Kreuz, ſondern malte deren 
drei. Vom Mittelalter an bis zu Beginn der neueren Zeit 
war die Schreibkunſt das „Vorrecht“ von nur wenigen Men⸗ 
ſchen. Selbſt die Fürſten unterzeichneten die wichtigſten 
Staatsdokumente auf tauſend ſeltſame Arten. So benutzte 
beiſpielsweiſe zu dieſem Zwecke der Gotenkönig Theoderich 
einen hohlen Metallſtab, in den ſein Name eingeſchnitten 
war; wollte er ein Schriftſtück unterzeichnen, ſo legte er das 
Lineal auf das Pergament und fuhr mit einem mit Tinte 
getränkten Pinſel darüber. Pipin der Kleine unterzeichnete 
in noch ungleich befremdlicherer Art. Seine Schreiber malten 
unter das Dokument ein Kreuz, wobei ſie den Punkt, wo ſich 
die Kreuzbalken trafen, frei ließen. Dieſen Punkt füllte 
Pipin aus, womit das Dokument unterzeichnet war und Ge⸗ 
ſetzeskraft erlangte. Recht merkwürdig mutet auch das 
Namensſiegel Karls des Großen an. Es begann mit einem 
K., neben dem man ein S. ſah; unter den beiden Buchſtaben 
befand ſich ein durch das A. gebildetes Parallelogramm, 
über dem ein V. ſtand. Über dem Parallelogramm befand 
ſich das R. und darunter das L. Der Kaiſer begnügte ſich 
damit, die Linie des A. zu unterſtreichen. Das übrige wurde 
von ſeinem Kanzler ausgefüllt, mit dem Bemerken, daß der 
Kaiſer das Dokument unterſchrieben habe. 

* Gebirge auf dem Meeresgrund. Durch die Kabels 
legungen iſt unſere Kenntnis von der Geographie des 
Ozeans in letzter Zeit immer größer geworden. Es iſt aber 
weniger bekannt, daß es Gebirge unter der Oberfläche des 
Meeres ebenſogut gibt wie auf dem Feitland, und daß einige 
dieſer unterſeeiſchen Bergketten ſo hoch ſind wie die Alpen 
und die Anden. Einer der höchſten Berge unter Waſſer iſt 
Laura Ethel, der in der Mitte des Atlantiſchen Ozeans liegt. 
Dieſer Bergrieſe iſt über 4000 Meter hoch; der Gipfel be⸗ 
findet ſich nur 70 Meter unter der Meeresoberfläche. Dieſer 
Berg iſt von den Ozeangeographen mit Hilfe von Lotungen 
ſo oft erforſcht worden, daß er ebenſogut bekannt iſt wie der 
Montblanc, obgleich ihn noch niemals jemand geſehen hat. 
In derſelben Gegend befindet ſich ein anderer unterſeeiſcher 
Berg, der Mount Chanver, der vor etwa 70 Jahren entdeckt 
wurde. Sein Gipfel iſt etwas über 30 Meter unter der 
Waſſerfläche, während ſeine Höhe mit etwa 3300 Meter an⸗ 
egeben wird. Der Gipfel eines andern Meerberges, der 
Mount PBlaventin liegt nur 10 Meter unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel. Dieſe unterſeeiſchen Bergrieſen können, wenn ſie 
nicht bekannt ſind, den Schiffen gefährlich werden. 
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